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Die besten Fantasy Geschichten
im Juni 2026 

von Alfred Bekker, Hendrik M. Bekker, André Laurie, Ned Gerber


 



Dieser Band enthält folgende Fantasy Abenteuer:

 



Hendrik M. Bekker: Im Dienst des Magierkönigs

André Laurie: Die Kristallstadt unter dem Meer

Alfred Bekker: Yarum und der Glasmolch

Ned Gerber: Ein Affe namens Jack

Ned Gerber: Die Irrenanstalt der Magier 

 



 



 



Unter dem Schweigen der beiden Sonnen — der gleißenden gelben
Ahnya und der blutroten Narath, aber sie tragen in jeder Provinz
Zaroons andere Namen — durchquerte Yarum die endlosen Weiten des
Ödlands von Muskara. Die Luft vibrierte vor Hitze und ferne,
unerklärliche Schreie hallten durch das unermessliche Nichts. Sein
Runenschwert Galdrung, mit Runen umwoben und von uralter Magie
erfüllt, glänzte an seiner Seite. Jeder Schnitt und jeder Stich
wurde durch das mächtige Schwert geführt, als wäre es eine
Verlängerung seines eigenen Willens.

Der Barbarenkrieger kam aus den windgepeitschten Hügellanden von
Dorn, einer kargen Region, die unermüdliche Kämpfer und raue
Überlebenskünstler hervorbrachte. Doch weder feuerspeiende Drachen
noch gegen wilden Kannibalenstämme geführte Kriege hatten ihn auf
das vorbereitet, was die Kunde aus den südlichen Wüsten vernahm —
ein gigantisches Ungeheuer, das ganze Städte dem Erdboden
gleichmachte.

Die Sonne Narath neigte sich bereits der Horizontlinie zu, als
Yarum eine seltsame Stille bemerkte. Kein Zirpen der saurischen
Wüstenkäfer, kein Heulen des Wüstenwinds. Lediglich eine drückende,
beinahe greifbare Vorahnung durchdrang die Luft. Vorsichtig trat er
voran, seine Muskeln gespannt wie unter der Last einer unsichtbaren
Gefahr.
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Im Dienste des Magierkönigs: Die Ewige Schlacht von
Lyrrhantar 11


von Hendrik M. Bekker





Ein Reich ruhend auf der Macht der Magierkönige steht vor einem
Verrat, der alles verändern wird …

Tyader Cirkas ist ein loyaler Sohn des mächtigen Magierreiches,
ehrgeizig und bereit, alles für den Aufstieg zu tun. Sein Ziel: der
ruhmreiche Titel eines Kriegsherrn. Sein Auftrag: eine unmögliche
Mission im wilden Norden. Er soll das Vertrauen der geheimnisvollen
Barbarenmagierin Soria gewinnen und ihr ein Artefakt von
unschätzbarem Wert stehlen: das Amulett des Zwillingssteins.

Doch je tiefer er in die Welt der Barbaren eintaucht, desto mehr
gerät sein Weltbild ins Wanken …
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Personen


  
	Tyader Cirkas: ein ehrgeiziger Magier und Kriegsherr

  
	Soria: die stolze Anführerin der Barbarenstämme

  
	Hochkönig Juriol: der unsterblich scheinende und grausame
Herrscher des Magierreiches

  
	Larin Kifarnis: ein machthungriger Berater des Königs, der
Tyader auf seine schicksalhafte Mission schickt

  
	Korman: Tyaders loyaler Sklave und Begleiter

  
	Hauptmann Vex: ein loyaler Freund und Untergebener Tyaders

  
	Liora: eine uralte Hexe im Blauen Turm







Orte


  
	Keloria: die glitzernde Hauptstadt des Magierreiches

  
	die Nordmarken: das wilde, ungezähmte Land der
Barbarenstämme

  
	Roril: eine reiche Magierstadt

  
	Avadris: eine strategisch wichtige Festung

  
	der Blaue Turm: der abgelegene und mystische Wohnsitz der Hexe
Liora in den Nebelbergen







Kapitel 1

Der Geruch von poliertem Stein und kalter Magie haftete an allem
in Keloria, selbst in den privaten Gemächern des Hauses Cirkas.
Tyader spürte ihn in der Luft, als er die schwere Trainingsklinge
mit einem letzten, sauberen Schwung durch die Luft schnitt. Das
leise Singen des Schwertes war ein vertrautes Geräusch. Für ihn war
dieses Training beruhigend gewesen, ein Anker in einer Welt, die
zunehmend aus dem Gleichgewicht zu geraten schien. Er senkte das
Schwert, sein Atem bildete kleine weiße Wolken in der kühlen
Morgenluft des ummauerten Gartens. Schweiß klebte an seinen
Schläfen, doch die Anstrengung hatte die Unruhe, die ihn seit Tagen
plagte, nicht vollends vertreiben können.

„Deine Form wird immer präziser, mein Sohn.“

Tyader drehte sich um. Sein Vater, Rero Cirkas, stand im
Schatten eines Bogengangs, eine Tasse dampfenden Tees in den
Händen. Seine Statur war nicht mehr die eines Kriegers, doch seine
Augen hatten nichts von ihrer scharfen, analytischen Intelligenz
verloren. Als einem der älteren Berater des Hochkönigs war Reros
Macht nicht in Muskeln, sondern in Wissen und Einfluss
begründet.

„Präzision gewinnt keine Kriege gegen Barbaren, die ihre Waffen
in Glas verwandeln“, erwiderte Tyader und wischte sich mit dem
Handrücken über die Stirn. Die Berichte aus dem Norden waren
düsterer als alles, was er in den letzten Jahren gelesen hatte.
Ganze Patrouillen waren ausgelöscht worden, ohne einen einzigen
Schwerthieb ausgetauscht zu haben.

Rero trat näher, sein Blick wanderte zu den hohen, schlanken
Türmen, die das Stadtbild von Keloria dominierten. Jeder einzelne
war ein Monument der magischen Überlegenheit ihres Reiches. „Die
Barbaren sind nicht unsere größte Sorge. Sie sind ein Symptom und
ein nützliches Werkzeug für jene, die nach mehr Macht streben.“

„Du meinst Larin Kifarnis“, sagte Tyader ohne Umschweife. Der
Name schien eine eigene Kälte in den Garten zu tragen. Larin, der
jüngste und ehrgeizigste Berater des Königs, hatte die Nordkrise
genutzt, um seine eigene Position zu stärken, und dabei Männer wie
Rero als zögerlich und schwach dargestellt.

„Larin sieht in jeder Krise eine Leiter“, bestätigte sein Vater
mit einem Seufzer. „Und er ist unvorsichtig in der Wahl seiner
Sprossen. Er hat dich für heute zu sich bestellt.“

Tyader erstarrte. Eine Vorladung von Larin Kifarnis war nie eine
gute Nachricht. Es war entweder eine kaum verhüllte Drohung oder
ein vergiftetes Angebot. „Worum geht es?“

„Er hat es nicht gesagt. Aber sei auf der Hut, Tyader. Männer
wie Larin bieten keine Geschenke an, nur Fallen, die in Goldpapier
gewickelt sind.“ Rero legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter.
„Dein Großvater hat dieses Haus durch Loyalität und Ehre aufgebaut.
Vergiss das nicht, wenn du vor ihm stehst.“

Eine Stunde später schritt Tyader durch die Straßen von Keloria.
Die Stadt war ein Paradox aus atemberaubender Schönheit und
unbarmherziger Grausamkeit. Magische Laternen schwebten wie
gefangene Sterne über makellos sauberen Alleen, auf denen Magier in
prächtigen Roben wandelten, während in den Schatten Golems aus
Stein und Stahl die niederen Arbeiten verrichteten, für die die
Sklavenvölker zu schwach waren. Jeder Stein, jede Zinne war von
jahrhundertealter Magie durchdrungen, ein stummes Zeugnis der
unzähligen Völker, die unterworfen worden waren, um diesen Glanz zu
ermöglichen.

Sein Weg führte ihn zum Hauptgebäude, einem gewaltigen Komplex
aus schwarzem Basalt und schimmerndem Kristall, der das Herz der
Macht des Reiches bildete. Er betrat den Vorplatz, und seine
Stiefel trafen auf den berühmten Ozeanpfad. Das Pflaster schimmerte
in einem tiefen, hypnotischen Blau, durchzogen von silbernen Adern,
die an die Schaumkronen von Wellen erinnerten. Eine Legende
besagte, der Weg sei aus dem versteinerten Herzen eines
Meeresgottes gefertigt. Tyader hatte das Meer nie gesehen, sich
aber in seinen Träumen oft vorgestellt wie es aussehen musste: eine
endlose, wilde Weite voller chaotisch wogender Wellen.

Er stand vor dem imposanten Tor zu Larins Flügel des Gebäudes,
seine Hand zögerte einen Moment über dem schweren Bronzeklopfer in
Form eines stilisierten Drachenkopfes. Die Glyphen, die in den
Türrahmen gemeißelt waren, pulsierten in einem unregelmäßigen,
fiebrigen Rhythmus, als würden sie die verborgenen Gedanken und
Pläne für neue Intrigen dahinter widerspiegeln. Er atmete tief
durch, schob die Warnung seines Vaters beiseite und schlug den
Klopfer nieder.

Das Echo war tief, doch es verhallte schnell, von der Magie des
Ortes verschluckt. Die Tür schwang ohne ein Geräusch wie von
unsichtbaren Händen bewegt nach innen auf. Ein Sklavendiener in der
purpurnen Livree des Hochkönigs, der jedoch eindeutig Larin
unterstand, verneigte sich so tief, dass seine Stirn beinahe seine
Knie berührte. Er war klein gewachsen, seine Ohren spitz und seine
Haut mattgrün. Tyader nahm an, dass es einer der Kobolde war, die
in den letzten Eroberungskriegen vor gut zwanzig Jahren zum Reich
gekommen waren. Sie galten als sehr teuer, doch ebenso als loyal,
und hatten den Ruf, äußert nützlich zu sein, weil sie selbst Magie
weben konnten, die vollkommen anders war als die der Menschen des
Reiches.

„Herr Cirkas“, flüsterte der Diener. „Berater Kifarnis erwartet
Euch bereits.“ Er führte ihn durch das Gebäude, vorbei an teurem
Wandschmuck und Gemälden von halb entkleideten Schönheiten.

Larin Kifarnis saß hinter einem massiven Eichentisch, dessen
Oberfläche voller magischer Artefakte war. Prismatische Kristalle
warfen tanzende Lichtflecken an die mit Wandteppichen behängten
Wände, die längst vergessene Schlachten zeigten. Der schwere Duft
von Weihrauch und der trockene Staub alter Pergamente hingen in der
Luft. Der Berater selbst war ein Mann in den besten Jahren, dessen
Gesicht noch jugendlich gewesen wäre, wären da nicht die Augen
gewesen – scharf und durchdringend schienen sie alles zu sehen und
nichts zu fühlen. Sie erinnerten Tyader in ihrer Gnadenlosigkeit
und Fremdheit an die Augen eines Raubvogels.

„Tyader“, sagte Larin, ohne von dem Folianten aufzublicken, in
dem er las. Seine Stimme war ruhig, aber sie trug eine
unverkennbare Autorität. „Setze dich. Wir haben viel zu
besprechen.“

Tyader nahm auf dem angebotenen Stuhl gegenüber von Larin Platz.
Er war ein Meisterwerk der Schnitzkunst, gefertigt aus hellem, fast
weißem Holz, doch die Lehne war in einem Winkel konstruiert, der es
unmöglich machte, sich bequem zurückzulehnen – eine subtile
Machtdemonstration. Larin genoss es, seine Besucher aus dem
Gleichgewicht zu bringen.

Endlich schloss Larin das Buch mit einem leisen Klicken. Er
faltete die Hände auf der Tischplatte und fixierte Tyader mit einem
Blick, der gleichzeitig einschätzend und berechnend war. „Dein
Vater ist ein vorsichtiger Mann, manchmal zu vorsichtig. Er sieht
Gefahren, wo nur Möglichkeiten liegen.“

„Mein Vater ist ein weiser Mann. Er hat dem Reich lange
gedient“, erwiderte Tyader kühl und weigerte sich, in die Falle zu
tappen und seinen Vater zu kritisieren.

Ein dünnes Lächeln spielte um Larins Lippen. „Weisheit kann zur
Fessel werden. Die Situation im Norden erfordert keine Weisheit,
sondern Kühnheit.“ Er lehnte sich vor, seine Stimme wurde leiser
und konspirativer. „Die Barbarenstämme werden immer dreister. Ihre
Anführerin, eine abtrünnige Magierin namens Soria, hat ihre Krieger
geeint. Der Grund für ihre jüngsten Erfolge ist ein Artefakt von
unschätzbarem Wert: das Amulett des Zwillingssteins.“

Tyader nickte. „Ich habe die Berichte gelesen. Es soll die
Essenz von Stahl auflösen können. Kein Schutzzauber half
bisher.“

„Es tut mehr als das“, korrigierte Larin sanft. „Es löst die
Magie, die in ein Objekt gewebt wurde. Es verwandelt eine magische
Klinge nicht nur in Glas, sondern in spröden Sand. Es macht unsere
größte Stärke – unsere überlegene Waffentechnik – zunichte. Solange
Soria dieses Amulett besitzt, ist jeder unserer Soldaten im Norden
eine wandelnde Zielscheibe.“ Larin stand auf und ging zu einem
großen Fenster, das einen Blick über die gesamte Hauptstadt bot.
„Ich möchte, dass du dieses Amulett beschaffst.“

Die Worte hingen im Raum, direkt und ohne Umschweife. Tyader
spürte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte. Das war kein
gewöhnlicher Auftrag. Das war eine Selbstmordmission. Er musste gar
nicht nach dem Haken in Larins Angebot suchen, es gab keinen. Es
gab nur Gefahr.

„Du wirst dich als Flüchtling ausgeben“, fuhr Larin fort und
drehte sich wieder um. „Ein junger Magier, verfolgt vom Regime,
weil du dich geweigert hast, dich den strengen Regeln zu
unterwerfen. Eine Geschichte, die sie nur zu gerne glauben werden.
Du wirst ihr Vertrauen gewinnen, ihre Reihen infiltrieren und mir
das Amulett bringen.“

Tyader dachte fieberhaft nach. Die Gefahren waren immens. „Und
wenn ich entdeckt werde?“

Larins Lächeln wurde eiskalt. „Dann warst du nie hier. Dann bist
du nur ein weiterer arroganter junger Magier, der im Norden sein
Glück suchte und es nicht fand. Das Haus Cirkas wird öffentlich
bedauern, dass du Schande über sie gebracht hast, und die Sache ist
erledigt.“

Die Brutalität dieser Worte ließ Tyader das Blut in den Adern
gefrieren. Er wäre verleugnet, sein Name beschmutzt, seine Familie
gezwungen, ihn zu verstoßen.

„Aber wenn du erfolgreich bist …“, fuhr Larin fort und machte
eine bedeutungsvolle Pause, während er zu seinem Tisch
zurückkehrte. Er zog eine Karte der nördlichen Provinzen hervor.
Sein Finger tippte auf ein großes, fruchtbares Gebiet. „… dann
erwartet dich eine Belohnung, die deine kühnsten Träume übersteigt.
Der Sitz des Kriegsherrn der Nordmarken im Kriegsrat ist derzeit
von einem alten, selbstgefälligen Mann besetzt – einem Mann, der
die aktuelle Krise erst ermöglicht hat. Ich könnte mir vorstellen,
dass der Hochkönig nach einem so spektakulären Erfolg der Meinung
sein wird, dass ein jüngerer, entschlossenerer Mann diesen Posten
übernehmen sollte – ein Mann, der bewiesen hat, dass er die
Barbarengefahr versteht und ihr begegnen kann.“

Ein Kriegsherr. Der Titel hallte in Tyaders Kopf wider: Es ging
nicht nur um Reichtum oder Land, es ging auch um die damit
verbundene Macht und Anerkennung. Es handelte sich um einen Rang,
der ihn aus dem Schatten seines Vaters heben und ihn zu einer der
Säulen des Reiches machen würde. Nun lag alles vor ihm, was er sich
je gewünscht hatte. Sein Vater hatte recht gehabt: Es war eine
Falle, in Goldpapier gewickelt.

Tyader sah aus dem Fenster über die glitzernden Türme von
Keloria. Er dachte an die Worte seines Vaters, an Ehre und
Loyalität. Aber er dachte auch an die endlosen politischen Spiele,
an das Gefühl, immer nur der „Sohn von Rero“ zu sein. Dies war
seine Chance, sich selbst einen Namen zu machen, eine gefährliche,
vielleicht tödliche Chance, aber eine Chance.

Er richtete seinen Blick wieder auf Larin. Sein Gesicht war eine
undurchdringliche Maske. „Ich werde es tun.“



Kapitel 2

Tyader verließ Larins Kammer. Er fühlte sich steif, als wäre er
durch eiskaltes Wasser gewatet. Die Wärme des Tages schien ihn
nicht mehr zu erreichen. Der Titel „Kriegsherr“ hallte in seinem
Kopf, ein verführerisches Versprechen, das den bitteren
Nachgeschmack des Verrats – an seinem Vater, an seinen eigenen
Prinzipien – zu überdecken versuchte. Er ging nicht nach Hause,
nicht sofort. Er konnte Rero nicht unter die Augen treten, nicht
mit dieser Lüge, die bereits wie ein Geschwür in seiner Seele
wucherte. Stattdessen suchte er die Trainingsplätze auf und verlor
sich für Stunden im gnadenlosen Rhythmus des Schwertkampfes, bis
jeder Muskel schmerzte und sein Geist zu erschöpft war, um zu
denken.

Die Vorbereitungen dauerten drei Tage – drei Tage, in denen
Tyader ein meisterhaftes Schauspiel der Täuschung aufführte. Vor
seinem Vater sprach er von einer einfachen Erkundungsmission, einer
Routineaufgabe, um die Moral an der Grenze zu heben. Rero war
misstrauisch, das sah Tyader in seinen Augen, aber er stellte keine
direkten Fragen. Vielleicht ahnte er, dass er die Antwort nicht
hören wollte.

Für seine Ausrüstung sorgte Gorm, der alte Haussklave, der
Tyader seit seiner Geburt kannte. Gorm war kahlköpfig und sein
Rücken war vom Alter gebeugt, doch seine Hände waren noch immer
geschickt und sein Blick klar. Er packte keine prächtige Rüstung
ein, sondern abgenutztes, aber stabiles Leder, ein unauffälliges
Langschwert und einen Dolch, dessen magische Signatur fast nicht
nachweisbar war.

„Und das ist Korman“, sagte Gorm und deutete auf den Mann, der
schweigend im Türrahmen des Stalls stand. Er war ein Berg von einem
Mann, dessen breite Schultern kaum durch die Öffnung passten. Seine
Haut war von Narben gezeichnet, die von einem härteren Leben
erzählten als jedes Buch, und seine Hände, groß wie Ambosse, hingen
ruhig an seiner Seite. Er war ein Sklave, ja, aber in seiner
Haltung lag eine unbezwingbare Würde. „Er kommt aus den
zerschlagenen Stämmen des Grauen Gebirges. Er spricht nicht viel,
aber er versteht den Norden. Und er weiß, wie man überlebt. Er wird
Euch nicht im Stich lassen.“

Am Tag der Abreise ritt Tyader durch die großen Tore von
Keloria. Korman folgte ihm auf einem stämmigen Lastenpferd. Die
glitzernden Kristalltürme der Hauptstadt wichen bald den gepflegten
Feldern und ordentlichen Dörfern des Magierreiches. Die
Zivilisation breitete sich aus wie ein perfekter Teppich, in dem
jeder Faden an seinem Platz war.

In der ersten Nacht, als sie am Lagerfeuer saßen, brach Korman
sein Schweigen. „Sie schicken einen Adligen, um die Arbeit eines
Spions zu tun“, sagte er, seine Stimme ein tiefes Grollen. Es war
keine Frage, sondern eine Feststellung.

„Ich bin mehr als nur ein Adliger“, erwiderte Tyader scharf,
überrascht von der Direktheit.

Korman stocherte mit einem Ast im Feuer. Funken stiegen in den
Nachthimmel. „Das werdet Ihr beweisen müssen. Nicht mir. Euch
selbst. Der Norden vergisst schnell, wer dein Vater war. Er
erinnert sich nur daran, ob du schnell genug warst, dein Messer zu
ziehen.“

Tyader fragte sich, ob in den Worten des Mannes eine Drohung
lag, konnte aber keine direkte Aggression spüren. Korman sprach nur
aus, was er dachte. Es war eine Feststellung, und es schien ihm
gleichgültig zu sein, ob Tyader Erfolg haben würde oder nicht.
Natürlich wusste Korman nicht, wieso Tyader zu den Barbarenstämmen
gebracht werden sollte, doch der Mann war sicher nicht dumm. Er
konnte sich ausmalen, dass es etwas zu tun haben musste mit den
erfolgreichen Angriffen der Barbaren in der letzten Zeit.



*



Die Landschaft veränderte sich mit jedem Tag. Die ordentlichen
Dörfer wurden seltener, die Wälder dichter und dunkler. Die Wege
waren kaum mehr als ausgetretene Pfade, und die Luft trug den
wilden, ungezähmten Duft von feuchter Erde und verrottendem Laub.
Hier draußen war die Macht von Keloria nur noch eine ferne
Erinnerung.

Sie erreichten Falenhof nach einer Woche. Die Grenzstadt
klammerte sich an die Seite eines Hügels wie ein verängstigtes
Tier. Die Mauern waren hoch und stark, aber an vielen Stellen
notdürftig geflickt. Auf den Zinnen patrouillierten Wachen, deren
Augen unablässig die stillen, bewaldeten Hügel im Norden absuchten.
Die Anspannung in der Stadt war greifbar, ein elektrisches Knistern
in der Luft.

In einer überfüllten, nach verschüttetem Bier und Angstschweiß
riechenden Taverne lauschte Tyader den Gesprächen. Er gab sich als
Händler aus, der nach neuen Routen suchte, und die Soldaten, froh
über neue Gesellschaft, redeten bereitwillig.

„Diese Hexe … Soria …“, lallte ein junger Soldat mit einem
Verband um den Arm. „Wir hatten sie in die Enge getrieben, eine
ganze Kompanie. Wir stürmten vor, die Klingen unserer Offiziere
glühten vor Macht. Und dann … dann hat sie nur gelächelt.“ Er
schauderte. „Unsere Schwerter … sie zerfielen zu Staub, einfach so,
zu grauem Staub in unseren Händen. Dann haben ihre Krieger uns
abgeschlachtet.“

Ein älterer Hauptmann am Nebentisch, der das Gespräch mitgehört
hatte, nickte grimmig. „Es ist nicht nur Staub. Manchmal ist es
Glas, spröde wie ein Wintermorgen. Wir haben Männer verloren, weil
ihre Rüstungen unter einem Hieb zersprangen. Unsere Männer haben
Angst, sie haben mehr Angst vor ihrer eigenen Ausrüstung als vor
den Äxten der Barbaren.“

Tyader nickte verständnisvoll, während in seinem Inneren eine
kalte Erkenntnis aufstieg. Das Amulett war nicht nur eine Waffe, es
war ein Werkzeug zur Herrschaft mittels Angst. Es zerrüttete die
Moral und machte die größte Stärke des Reiches zu seiner
tödlichsten Schwäche.

Jenseits von Falenhof wurde das Land endgültig zur Wildnis.
Dichte Wälder erstreckten sich bis zum Horizont, durchschnitten von
reißenden Bächen und steilen Felswänden. Hier lauerten Gefahren in
jedem Schatten, und die Stille war lauter als jeder Lärm.

Der Angriff kam am dritten Tag nach dem Verlassen der Stadt ohne
jede Vorwarnung. Sie überquerten gerade eine Lichtung, als die Welt
explodierte. Schreie gellten durch die Luft, und aus dem Unterholz
brachen Gestalten hervor: Krieger, deren Gesichter mit
furchterregenden Mustern aus Lehm und Blut bemalt waren. Ihre Augen
brannten vor fanatischem Eifer. Tyader zählte im Bruchteil einer
Sekunde ein Dutzend, vielleicht mehr.

„Korman, zu mir!“, rief er, während er sein Schwert zog. Die
vertraute Klinge sang, als sie die Scheide verließ, einen reinen,
metallischen Ton, der seine Nerven beruhigen sollte, es aber nicht
tat.

Der erste Barbar stürmte auf ihn zu, eine primitive, aber
schwere Axt über dem Kopf erhoben. Tyader parierte den Hieb. Die
Wucht des Aufpralls erschütterte ihn bis in die Knochen. Er nutzte
den Schwung und stieß zu. Seine Klinge fand eine Lücke in der
Lederrüstung und drang tief ein. Ein Schwall warmen Blutes spritzte
über seine Hand, als der Barbar mit einem überraschten Keuchen
zusammenbrach.

Korman kämpfte mit der rohen Kraft eines Mannes, der nichts zu
verlieren hatte. Er hatte keine Waffe, nur seine Fäuste, die wie
Hämmer auf seine Gegner einschlugen. Ein Kehlkopf zerriss unter
seinem Schlag, ein Schädel traf mit einem widerlichen Knacken auf
einen Baumstamm. Ein Barbar ging zu Boden, dann ein zweiter. Aber
sie waren in der Unterzahl.

„Es sind zu viele!“, keuchte Korman und wehrte einen Speerstoß
mit dem Unterarm ab.

Tyader sah es auch. Für jeden, den sie niederschlugen, schienen
zwei neue aus dem Wald zu kommen. Er konzentrierte sich und griff
nach der Magie in seinem Inneren. Flammen züngelten um seine freie
Hand und formten sich zu einem Ball aus zischender Energie. Er trat
ihn zur Seite. Ein Barbar taumelte rückwärts gegen einen anderen,
der zusammen mit einer Gruppe von Barbaren versuchte, Korman zu
umzingeln. Der Feuerball explodierte mit einem dumpfen Grollen.
Schreie und der bestialische Gestank von verbranntem Fleisch
erfüllten die Luft.

Für einen Moment verschaffte ihnen das Luft. Doch dann zischte
ein Pfeil zwischen den Bäumen hervor. Tyader spürte den Einschlag,
bevor er ihn hörte, als einen sengenden, reißenden Schmerz in
seiner linken Schulter, als hätte ihm jemand einen glühenden Dolch
ins Fleisch gestoßen. Die Kraft verließ seinen Arm, die Welt
drohte, sich zu drehen.

„Korman!“, schrie er, weniger als Warnung und mehr als
verzweifelten Hilferuf. Er sah, wie sein treuer Begleiter von drei
Kriegern gleichzeitig angegriffen wurde. Der kräftige Sklave
kämpfte wie ein gefangener Bär, tapfer und ohne einen Gedanken an
Rückzug. Aber die Übermacht war zu groß. Eine rostige Klinge fand
ihren Weg zwischen seine Rippen. Korman stöhnte auf, aber kämpfte
weiter. Eine zweite Klinge eines Barbaren schoss hervor, ein kurzer
Hieb einer Axt öffnete seine Kehle.

Korman fiel auf die Knie. Ein gurgelnder Laut entrang sich
seiner Brust. Seine weit aufgerissenen Augen fanden Tyaders. In
ihnen lagen keine Anklage, kein Vorwurf, nur ein tiefes,
unendliches Bedauern, dass er seinen Herrn nicht hatte beschützen
können. Dann erlosch das Licht in ihnen, und er brach vornüber
zusammen.

Eine rote Flut aus Wut und Trauer stieg in Tyader auf und trübte
seine Sicht. Der Schmerz in seiner Schulter war vergessen. Er
schrie einen heiseren tierischen Laut und entfesselte seine Magie.
Blitze zuckten unkontrolliert und wild aus seinen Fingerspitzen,
bis die Luft von Ozon und dem Geruch nach Gewitter erfüllt war. Ein
Barbar fiel, von der rohen Macht verbrannt, dann noch einer.

Aber es war zu spät. Seine Kräfte schwanden, der Blutverlust
forderte seinen Tribut. Ein Schlag mit einem Schild traf ihn von
der Seite und warf ihn zu Boden. Er versuchte, sich aufzurappeln,
doch ein Stiefel trat ihm brutal auf die Brust. Mehrere Krieger
umringten ihn. Er blickte in ihre harten, unversöhnlichen
Gesichter. Dann traf ihn etwas Hartes am Hinterkopf, und die
Dunkelheit, die an den Rändern seines Sichtfeldes gelauert hatte,
verschlang ihn vollständig.



Kapitel 3

Das Erwachen war ein langsamer, schmerzhafter Aufstieg aus einer
tiefen, schwarzen Grube. Zuerst kam das Pochen in seinem Schädel
als ein dumpfer, hämmernder Rhythmus, der mit seinem Herzschlag
synchron lief, dann die Kälte – eine feuchte, knochenfressende
Kälte, die vom Steinboden durch seine Kleidung sickerte. Er öffnete
die Augen, doch dort war nur Finsternis. Es dauerte, bis sich seine
Augen an die Umgebung gewohnten. Nun erkannte er einen schwachen
Lichtschimmer, der von weit oben kam wie ein dünner Pinselstrich
aus Grau auf einer Leinwand aus Schwarz.

Er versuchte, sich aufzusetzen, und das Geräusch von rasselndem
Metall erfüllte den kleinen Raum. Schwere, kalte Eisenketten waren
um seine Handgelenke geschlungen und an der feuchten Wand
befestigt. Die Zelle war kaum größer als ein Grab, der Geruch von
Schimmel, altem Leid und ungewaschenen Körpern hing schwer in der
Luft. Die Erinnerung traf ihn wie ein zweiter Schlag in den Nacken:
Kormans leere Augen, der Schmerz in seiner Schulter, der Aufprall,
die Dunkelheit. Er war ein Gefangener.

Stunden oder vielleicht Tage vergingen in dieser zeitlosen
Monotonie. Einmal wurde eine Holzschale mit dünner Suppe und einem
Klumpen hartem Brot durch einen Schlitz in der Tür geschoben. Er
aß, getrieben von einem animalischen Überlebensinstinkt. Seine
Mission war gescheitert. Larin Kifarnis würde ihn verleugnen. Sein
Name war nun wertloser als Asche.

Dann, als er die Hoffnung fast aufgegeben hatte, quietschte die
schwere Holztür in ihren rostigen Angeln. Licht flutete herein und
zwang Tyader, die Augen zusammenzukneifen. Eine Gestalt trat ein.
Ihre Silhouette zeichnete sich gegen die Helligkeit ab. Als sich
seine Augen anpassten, sah er, dass es eine Frau war.

Sie war nicht die wilde, fellbehangene Barbarin, die er erwartet
hatte. Sie trug ein hochgeschlossenes, schlichtes Kleid aus einem
dunkelgrünen Stoff, das ihre schlanke, aber starke Figur betonte.
Über ihren Schultern lag ein Umhang, bestickt mit spiralförmigen
Symbolen, die er noch nie gesehen hatte. Ihr Haar, so schwarz wie
ein Rabenflügel, war zu einem einzigen, langen Zopf geflochten, in
den kleine, polierte Knochenstücke und Metallringe eingearbeitet
waren, die bei jeder Bewegung leise klirrten. Sie war erstaunlich
jung, vielleicht Mitte zwanzig, doch in ihren dunklen, wachsamen
Augen lag eine Härte, die von Jahren des Kampfes und der
Verantwortung zeugte.

Und dann sah er es: Um ihren Hals, auf der dunklen Wolle ihres
Kleides, ruhte das Amulett des Zwillingssteins, zwei Kristalle an
einer einfachen Kette aus geschwärztem Silber. Einer leuchtete in
einem tiefen, pulsierenden Rot wie ein Tropfen geronnenes Blut. Der
andere schimmerte in einem Blau, das ihn an die Tiefen des Ozeans
aus seinen Träumen erinnerte. Selbst in dem schwachen Licht
schienen sie ein eigenes, unheilvolles Leben zu besitzen.

„Du bist also der Spion der Magierkönige“, sagte sie. Ihre
Stimme war überraschend melodisch, aber mit einem Unterton aus
Stahl. „Ich bin Soria.“

Tyader versuchte, seine Überraschung zu verbergen und seine
vorbereitete Lüge hervorzubringen. „Ich bin kein Spion“, krächzte
er. Seine Kehle war rau. „Ich bin auf der Flucht. Die Magierkönige
… sie wollten mich zwingen, Dinge zu tun, die gegen meine Ehre
waren.“

Soria lachte schnaubend, ein kurzer, humorloser Laut. „Deine
Ehre?“ Sie trat näher, und ihr Blick taxierte ihn von Kopf bis Fuß.
„Du trägst die Stiefel eines Offiziers aus Keloria, auch wenn sie
abgenutzt sind. Dein Schwert, das wir dir abgenommen haben, ist von
meisterhafter Schmiedekunst, auch wenn die Magie darin gut
verborgen ist. Und deine eigene Magie …“ Sie hielt inne und neigte
den Kopf, als würde sie lauschen. „Sie riecht nach den polierten
Böden und der sterilen Luft der Türme der Hauptstadt. Deine Lügen
sind so durchsichtig wie Glas, Magier.“

Bevor Tyader antworten konnte, hob sie eine Hand. Er spürte eine
unsichtbare Kraft, die ihn packte und mit dem Rücken gegen die
kalte Steinwand drückte. Die Luft wurde ihm aus den Lungen
gepresst. Der Stein war rau und kalt an seinem Rücken, und er
konnte sich keinen Millimeter bewegen.

„Aber“, fuhr sie fort, während sie ihn wie ein gefangenes Insekt
musterte, „du könntest mir nützlich sein. Erzähl mir von den Plänen
deiner Herren. Wie viele Truppen werden sie nach Norden schicken?
Welche neuen Waffen entwickeln sie in ihren Werkstätten?“

„Ich … weiß … nichts“, keuchte Tyader. Sein Stolz kämpfte gegen
den Schmerz in seinen Rippen.

Sorias Augen verengten sich. Der Druck nahm zu. Schwarze Flecken
tanzten vor seinen Augen. „Lüg mich nicht an. Ich könnte deine
Gedanken nehmen, wenn ich wollte. Es ist ein schmutziges Geschäft,
aber ich bin es gewohnt, meine Hände schmutzig zu machen. Es wäre
für dich … sehr unangenehm.“

In diesem Moment erkannte Tyader die Ausweglosigkeit seiner
Lage. Er brauchte Zeit. Er musste diese Frau verstehen und eine
Schwäche finden. „Ich … ich kann dir helfen“, stammelte er. Die
Worte kamen ihm nur mühsam über die Lippen. „Aber nicht so, nicht
als Gefangener in Ketten. Lass mich dir beweisen, dass ich auf
deiner Seite stehen kann.“

Soria musterte ihn lange. Ihr Blick schien sich durch seine
Augen direkt in seine Seele zu bohren. Er spürte, wie sie nach der
Wahrheit suchte, nach dem Kern seines Wesens. Schließlich ließ der
Druck nach. Tyader sank keuchend zu Boden. Seine Muskeln
zitterten.

„Du bekommst eine Chance“, sagte sie. Ihre Stimme war nun
eiskalt. „Eine einzige. Du wirst für uns arbeiten. Du wirst uns
zeigen, was du kannst. Aber wenn ich auch nur den Hauch eines
Verrats spüre, wirst du dir wünschen, die Magierkönige hätten dich
gefunden und getötet. Das ist ein Versprechen.“

Die folgenden Wochen waren die härtesten seines Lebens. Die
Barbarenfestung, wie er sie nannte, war ein faszinierender und
schrecklicher Ort zugleich. Sie war auf den Ruinen einer alten
Magierburg errichtet worden, deren präzise geschnittene Steine nun
von groben Holzbauten, Tierfellen und geschnitzten Totems
überlagert wurden. An den Wänden prangten Wandmalereien, die nicht
von Eroberungen, sondern von Verlusten, von der Jagd und vom
Überleben erzählten.

Soria testete ihn unerbittlich. Er musste Gräben ausheben, bis
seine Hände blutig waren. Er musste gegen andere Gefangene in
Schaukämpfen antreten, nicht bis zum Tod, aber bis zur totalen
Erschöpfung. Sie schickte ihn mit Jagdgruppen in die Wälder, immer
begleitet von einem Krieger namens Ulf, einem stillen Riesen,
dessen Hand nie weit von seiner Axt war. Langsam lernte Tyader die
ungeschriebenen Gesetze dieses Volkes. Sie waren nicht die
blutrünstigen Wilden aus den Schauergeschichten in Keloria. Sie
waren ein Volk am Rande des Abgrunds, verzweifelt und stolz.

Eines Abends, nach einer besonders zermürbenden Patrouille
entlang der Nordgrenze, wo sie die Spuren der grünhäutigen Ruka
gefunden hatten, fand er Soria allein auf dem höchsten Turm der
Festung. Sie blickte nach Süden, in Richtung des Magierreiches.

„Siehst du das Leuchten dort am Horizont?“, fragte sie, ohne ihn
anzusehen. „Das sind die ewigen Lichter von Roril, einer eurer
Städte. Für euch sind sie ein Zeichen des Fortschritts, für uns ein
Mahnmal. Dort, wo diese Stadt steht, lag einst das Land des
Hirsch-Clans. Sie haben sie nicht erobert. Sie haben sie
ausgelöscht.“

Tyader schwieg. Er hatte die offizielle Geschichte gelernt: die
Zivilisierung eines wilden Landstrichs.

„Wir sind ein sterbendes Volk“, fuhr Soria fort, und zum ersten
Mal hörte er eine Spur von Müdigkeit in ihrer Stimme. „Im Süden
nehmen uns die Magierkönige unser Land, stehlen unsere Kinder für
ihre Minen und nennen es Fortschritt. Im Norden fressen die Ruka
unsere Dörfer wie wilde Tiere. Wir kämpfen an zwei Fronten und
verlieren so langsam beide.“ Sie wandte sich ihm zu. Ihr Gesicht
lag im goldenen Licht der untergehenden Sonne. Sie war schön, aber
ihre Schönheit hatte etwas gefährliches, wie von einer Raubkatze.
„Ich beobachte dich, Tyader Cirkas. Du kämpfst wie ein Adliger,
aber du arbeitest wie ein Mann, der Hunger kennt. Du sprichst wie
ein Magier, aber deine Augen sehen das Leid in den Gesichtern
meiner Leute.“

„Warum erzählst du mir das alles?“, fragte er leise. „Warum bin
ich noch am Leben?“

Für einen Moment sah er eine tiefe Verletzlichkeit in ihren
Zügen, eine Last, die zu schwer für ihre schmalen Schultern schien.
„Weil ich verzweifelt bin“, sagte sie schlicht. „Und weil … weil da
etwas in dir ist, ein Riss in deiner Arroganz. Du bist nicht wie
die anderen Magier, die ich gekannt habe. Du bist zerbrochen. Und
zerbrochene Dinge können neu zusammengesetzt werden, manchmal in
einer Form, die stärker ist als zuvor.“

Sie ließ ihn mit diesen Worten allein auf dem Turm stehen. Unter
ihm lag das Lager, erfüllt von den Geräuschen eines Volkes, das
sich weigerte zu sterben. Über ihm spannte sich der unendliche,
sternenklare Himmel. Und in ihm begann das Fundament seiner Welt,
das Fundament aus Pflicht, Ehre und Loyalität gegenüber dem Reich,
langsam, aber unaufhaltsam zu bröckeln.



Kapitel 4

Sorias Vertrauen war ein zartes Pflänzchen, das in einem
unfruchtbaren Boden aus Misstrauen und Hass zu wachsen begann. Es
wurde nicht durch Worte genährt, sondern durch Taten: durch die
Art, wie Tyader seine Wache mit den anderen teilte, wie er sein
karges Essen mit einem verletzten Jungen teilte, wie er seine
magischen Kenntnisse einsetzte, um eine brüchige Mauer zu stützen,
anstatt sie als Waffe zu benutzen. Er war noch immer der von den
Rebellen verachtete Magier und ein unfreier Mann, doch wurde er zu
Sorias persönlichem Gefangenem. Die Rebellen begannen seine
Anwesenheit zu tolerieren, wenn sie ihn auch weiterhin kritisch
beäugten.

Der wahre Test kam an einem Abend, als der erste Schnee des
Winters leise auf die Dächer der Festung fiel. Soria bestellte ihn
in ihre privaten Gemächer, die kaum mehr waren als eine größere,
mit Fellen ausgelegte Kammer im Hauptturm. Das Amulett auf ihrer
Brust schien im Kerzenlicht unruhig zu pulsieren.

„Ich habe eine Aufgabe für dich“, sagte sie ohne Umschweife.
„Eine, die keiner meiner Leute erledigen kann. Eine, die dich das
Leben kosten könnte.“

Sie zog den Kragen ihres Kleides ein wenig zur Seite und
enthüllte die Haut darunter. Tyader sah, dass ihre Haut dort, wo
die Kette des Amuletts auflag, blass und vernarbt war, als wäre sie
von innen her verbrannt worden.

„Dieses Ding …“, flüsterte sie und berührte die beiden
Kristalle. „Es ist nicht nur ein Artefakt großer Macht. Es ist
nicht nur ein besonders kunstfertiges Ding … Es ist ein Teil von
mir, ein Fluch. Mein Vater war ein mächtiger, aber grausamer Mann.
Als meine Mutter mit mir schwanger war, fand er heraus, dass sie
einen anderen liebte. In seinem Zorn verfluchte er nicht sie,
sondern das Kind in ihrem Leib. Er band dieses Amulett an meine
Lebenskraft. Es schützt mich, ja. Es verleiht mir Macht. Aber es
frisst mich auch langsam von innen auf.“

Tyader starrte auf das Amulett, und zum ersten Mal sah er es
nicht als strategisches Ziel, sondern als das, was es war: ein
Instrument der Folter.

„Es gibt eine Möglichkeit, den Fluch zu brechen“, fuhr sie fort.
„Aber zuerst muss die Verbindung geschwächt werden. Hoch in den
Nebelbergen, wo die Luft dünn ist und die Geister heulen, steht ein
blauer Turm. Dort lebt eine Frau namens Liora, eine Hexe, eine
Seherin, eine Brauerin von Tränken, die die Gesetze der Magie
beugen können. Meine Leute können nicht dorthin. Die alte Magie des
Ortes ist ihnen fremd und feindlich. Aber du … du bist ein Magier.
Du könntest es schaffen.“ Sie sah ihn an, und in ihrem Blick lag
keine Befehlsgewalt, sondern eine verletzliche Bitte. „Bring mir
den Trank, Tyader. Bring mir eine Chance auf ein Leben, das nicht
von diesem Stein diktiert wird.“



*



Der Weg zum Turm war eine Reise durch ein Land, das von den
Göttern vergessen schien. Tyader durchquerte Täler, in denen die
Schatten so tief waren, dass sie lebendig zu sein schienen, und
kletterte über scharfkantige Berggipfel, wo der heulende Wind klang
wie die Stimmen der Toten. Hier war er nicht der Sohn des Beraters,
nicht der Spion der Magierkönige. Er war nur ein Mann, der allein
stand gegen eine feindselige Welt.

Die Windgeister griffen ihn am zweiten Tag an. Sie
manifestierten sich aus dem wirbelnden Nebel als gespenstische
Wesen mit langen, gewundenen Hörnern und klauenartigen Fingern.
Ihre Körper waren kaum mehr als formlose Wirbel aus Luft und
Verzweiflung. Sie griffen nicht mit Waffen an, sondern mit der
Kälte des Gipfels und den Stimmen seiner eigenen Zweifel. Er hörte
Kormans letzten gurgelnden Atemzug, die kalte Verachtung in Larins
Stimme, die enttäuschte Trauer seines Vaters. Er schlug zurück,
nicht mit seinem Schwert, sondern mit der reinen Kraft seines
Willens, klammerte sich an das Bild von Sorias flehendem Blick wie
ein Ertrinkender an ein Stück Treibholz. Er überlebte, aber als die
Geister sich wieder im Nebel auflösten, war er bis ins Mark
erschöpft.

Am dritten Tag sah er ihn endlich, den Blauen Turm. Er war ein
Wunder, ein architektonischer Albtraum, scheinbar aus einem
einzigen, riesigen Saphir gemeißelt. Er ragte ohne sichtbare Fugen
oder Ziegel in den Himmel und glühte im fahlen Licht mit einem
inneren, pulsierenden Feuer.

Die Tür öffnete sich, bevor er sie berühren konnte. Eine kleine
zierliche Frau mit einem Gesicht voller Falten, die wie ein feines
Spinnennetz aussahen, empfing ihn. Ihre Ohren waren spitz und
leicht behaart, sie erinnerten tatsächlich an die Flügel einer
Fledermaus. Ihre pupillenlosen Augen aber waren das
Bemerkenswerteste: Sie schimmerten wie flüssiges Silber und
schienen alles zu sehen.

„Du kommst wegen des Mädchens mit dem Steinherzen“, sagte Liora.
Ihre Stimme war wie das Rascheln trockener Blätter. „Ich habe dich
erwartet. Ihre Mutter war einst hier, schwanger und
verzweifelt.“

Sie führte ihn in ein Labor, das jeden Magier aus Keloria mit
einer Mischung aus Faszination und Abscheu erfüllt hätte. Brodelnde
Kessel standen neben Regalen voller seltsamer, eingelegter
Kreaturen in Gläsern. Getrocknete Kräuter hingen von der Decke, und
der Raum roch nach Ozon, Zimt und etwas anderem, etwas
Metallischem.

„Der Fluch ist alt und kunstvoll“, erklärte Liora, während sie
mit langen Fingern verschiedene Pulver und Flüssigkeiten in einen
kleinen Kessel gab. „Ihr Vater hat seine Eifersucht und seinen Zorn
in das Amulett gewoben, als es noch formbar war, und es an die
ungeborene Seele seiner Tochter gebunden. Es ist ein Teil von ihr,
ein zweites, kälteres Herz.“

„Wie kann der Fluch gebrochen werden?“, fragte Tyader.

Liora lächelte geheimnisvoll. „Ein Fluch, der aus verdorbener
Liebe geboren wurde, kann nur durch wahre Liebe gebrochen werden.
Durch den ersten Kuss wahrer Liebe, um genau zu sein. Ein Klischee,
nicht wahr? Aber die ältesten Wahrheiten sind oft die einfachsten.“
Sie kicherte leise. „Aber dieser Trank …“, sie hielt eine kleine
Phiole mit einer schimmernden, tiefblauen Flüssigkeit hoch, „… wird
die Fesseln lockern. Er wird die Verbindung schwächen und sie
verwundbar machen.“ Sie reichte ihm die Phiole. Ihre Finger waren
kalt wie Eis. „Aber sei gewarnt, Magier aus dem Süden“, fügte sie
hinzu. „Magie hat immer einen Preis, besonders Magie, die das Herz
betrifft.“

Die Nacht verbrachte Tyader im Turm. Liora war eine aufmerksame
Gastgeberin. Sie stellte ihm Fragen, die tiefer schnitten als jedes
Messer, über seine Ambitionen, seine Ängste und seine Loyalität.
Als er am nächsten Morgen erwachte, war sie verschwunden. Der Trank
stand auf einem kleinen Tisch neben seinem Lager, daneben ein Stück
Brot und ein Becher frisches Wasser.

Der Rückweg war weniger gefährlich, doch Tyaders Gedanken waren
in Aufruhr.

Durch den ersten Kuss wahrer Liebe, diese Worte brannten sich in
sein Gedächtnis. Er hatte eine Mission zu erfüllen, ein Amulett zu
stehlen. Aber je mehr Zeit er mit Soria verbrachte, desto mehr
fühlte er … etwas, einen widerstrebenden Respekt, eine seltsame
Verbundenheit. Die Magierkönige waren nicht die edlen Herrscher,
für die er sie gehalten hatte. Sie waren Eroberer und Tyrannen. Und
Soria war nicht die böse Hexe, sondern eine Königin, die um das
Überleben ihres Volkes kämpfte.

Als er die Festung erreichte, fand er sie im Chaos vor. Rauch
stieg von einem der Wachtürme auf, und das Klirren von Waffen
hallte durch das Tal. Tyader wusste sofort, was diese Geräusche
bedeuteten: einen Angriff der Ruka!

Er spornte sein Pferd an und stürmte durch das offene Tor. Der
Innenhof war ein Schlachtfeld. Dutzende der grünhäutigen,
schuppigen Kreaturen mit ihren knochigen Kämmen und
rasiermesserscharfen Klauen wüteten unter den Verteidigern. Und
inmitten des Gemetzels kämpfte Soria.

Sie war ein Anblick, der ihm den Atem raubte. Sie war keine
elegante Magierin, die aus der Ferne Zauber wirkte. Sie stand an
vorderster Front, einen Speer in der einen Hand, Blitze aus der
anderen schleudernd. Sie war ein Wirbelsturm aus Stahl und Zorn.
Aber sie war erschöpft, ihre Bewegungen wurden langsamer, und es
waren zu viele Gegner.

Tyader zögerte nur einen Herzschlag lang. Er konnte fliehen,
jetzt. Mit dem Wissen über den Fluch konnte er nach Keloria
zurückkehren und Larin eine unschätzbare Waffe liefern.

Stattdessen zog er sein Schwert.

Mit einem Kriegsschrei stürzte er sich in den Kampf. Seine
Klinge traf einen Ruka im Nacken. Er kämpfte Seite an Seite mit
Ulf, dem Riesen, der ihn einst bewacht hatte. Er nutzte seine
Magie, um die Verteidiger zu schützen, um Feuerwände zu errichten
und die Monster zurückzudrängen. Er und Soria fanden sich im
Zentrum des Kampfes wieder, Rücken an Rücken.

Gemeinsam schlugen sie die Ruka zurück. Als der letzte Angreifer
fiel, war der Hof mit den Leichen von Freund und Feind übersät. Die
Festung war schwer beschädigt, aber sie hatte gehalten.

Soria stützte sich keuchend auf ihren Speer, ihr Gesicht war mit
Ruß und Blut verschmiert. Sie sah Tyader, und in ihren Augen lag
keine Überraschung, kein Misstrauen, nur eine tiefe,
unausgesprochene Dankbarkeit.

„Du bist zurück“, sagte sie.

Tyader trat auf sie zu und zog die Phiole aus seiner Tasche.
„Ich habe einen Trank von der Hexe für dich. Er soll dein Problem
lösen.“

Sie nahm ihn mit zitternder Hand. Ohne zu zögern, entkorkte sie
ihn und trank die schimmernde Flüssigkeit in einem Zug. Für einen
Moment geschah nichts. Dann begann sie zu leuchten. Ein silbriges
Licht umhüllte sie, und das Amulett an ihrer Brust pulsierte so
heftig, dass es schmerzte, hinzusehen. Sie schrie auf, ein kurzer,
gellender Schrei aus purem Schmerz, und brach zusammen.

Tyader fing sie auf, bevor sie auf den blutgetränkten Boden
fallen konnte. Ihre Haut war eiskalt. „Soria! Was ist los?“

Ihre Augen flatterten auf, die Pupillen waren geweitet vor
Schock. „Der Trank …“, flüsterte sie. Ihre Stimme war kaum mehr als
ein Hauch. „Er hat den Fluch nicht gebrochen. Er hat ihn nur …
aufgeweckt.“

Bevor er fragen konnte, was sie meinte, wurde sie ohnmächtig.
Die Wachen trugen ihre Anführerin in den Turm. Und Tyader blieb
allein im Innenhof zurück, umgeben von Tod und Zerstörung und mit
dem Wissen, dass er gerade die Frau, die er retten sollte, in noch
größere Gefahr gebracht hatte.
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Die Wachen, die Soria in ihre Gemächer trugen, behandelten sie
nicht mehr wie eine Anführerin, sondern wie ein zerbrechliches,
heiliges Relikt. Tyader wurde nicht, wie er erwartet hatte, zurück
in eine Zelle gestoßen. Stattdessen wies ihm Ulf, der Riese, dessen
Leben er im Kampf gerettet hatte, mit einem knappen Nicken einen
Platz an der Wand gegenüber von Sorias Tür zu. Er war kein
Gefangener mehr, aber auch kein freier Mann. Er war ein Wächter,
der in einer Schwebe aus neu gewonnenem Respekt und altem
Misstrauen gefangen war.

Stundenlang saß er dort, hörte die gedämpften Stimmen der
Heilerinnen des Stammes, roch den scharfen Duft von verbrannten
Kräutern und Blut. Er dachte an Lioras Worte: Der Trank wird die
Verbindung schwächen, sie verwundbar machen, und an Sorias letzte,
geflüsterte Erkenntnis: Er hat ihn aufgeweckt. Er hatte geglaubt,
ihr eine Chance auf Heilung zu bringen, stattdessen hatte er den
schlafenden Drachen in ihrer Seele geweckt. Die Schuld nagte
überraschend an ihm, schärfer als der Schmerz in seiner immer noch
verletzten Schulter.



*



Soria erwachte zwei Tage später. Tyader wurde zu ihr gerufen.
Sie lag auf einem Bett aus Fellen, blass und erschöpft, doch ihre
Augen waren klar. Das Amulett auf ihrer Brust schien dunkler, das
Rot tiefer, das Blau kälter.

„Es tut mir leid“, sagte Tyader, und die Worte fühlten sich
unzureichend an.

Sie schüttelte schwach den Kopf. „Du hast getan, worum ich dich
gebeten habe. Es ist nicht deine Schuld.“ Sie hob eine zitternde
Hand und berührte das Amulett. „Es ist … anders. Vorher war es ein
ständiger Schmerz, ein langsames Auslaugen. Jetzt ist es still.
Aber es ist eine lauernde Stille, eine hungrige Stille. Ich spüre,
wie es auf eine Gelegenheit wartet.“

Drei Tage nach dem Angriff hielt Soria, die noch immer zu
schwach war, um zu stehen, einen Kriegsrat von ihrem Bett aus ab.
Die Festung war zu stark beschädigt, die Vorräte zur Neige gehend.
Die Ruka waren zurückgeschlagen, aber sie würden wiederkommen, und
zwar in größerer Zahl.

„Wir müssen die Festung aufgeben“, sagte Ulf mit seiner tiefen
Stimme. „Wir können uns in die östlichen Wälder zurückziehen und
den Winter dort überdauern.“

„Und im Frühling von den Magierkönigen eingekesselt werden?“,
entgegnete eine andere Kriegerin. „Nein. Wir müssen dorthin, wo sie
uns am wenigsten erwarten.“

Alle Augen richteten sich auf Tyader. Er war der Experte für den
Feind. In diesem Moment, als er die verzweifelten und doch
entschlossenen Gesichter sah, kam ihm eine Idee, eine kühne,
waghalsige Idee, eine Idee, die sowohl seine Mission erfüllen als
auch diesen Menschen eine Chance geben könnte – oder sie alle
vernichtete.

„Wir gehen nach Süden“, sagte er. „Nicht in die Wildnis, sondern
mitten ins Herz des Reiches, nach Roril.“

Ein ungläubiges Murmeln ging durch den Raum.

„Sie werden uns niemals dort erwarten“, fuhr Tyader fort. Seine
Stimme gewann an Überzeugung, während er die Lüge formte. „Es ist
die sprichwörtliche Höhle des Löwen. Ich habe dort einen Vetter,
Zurik Cirkas. Sein Einfluss ist nicht groß, aber sein Reichtum ist
es. Ich kann uns unbemerkt in die Stadt bringen. Soria kann sich
erholen, wir können Informationen sammeln und ihre Pläne von innen
heraus erfahren. Wir können aus dem Schatten zuschlagen, wenn die
Zeit reif ist.“

Soria musterte ihn lange, ihr Blick wog seine Worte ab. Es war
ein gewaltiges Risiko. Aber es war auch genial. „Du würdest das für
uns tun?“, fragte sie leise. „Dein eigenes Volk infiltrieren?“

„Ihr habt mir mein Leben gerettet“, log Tyader und spürte einen
Stich in der Brust, weil es sich fast wie die Wahrheit anfühlte.
„Und euer Kampf … ist gerecht. Das sehe ich jetzt.“

Sie glaubte ihm. In ihren Augen sah er es. Das zarte Pflänzchen
des Vertrauens hatte die Stürme überlebt und schlug nun tiefere
Wurzeln. Und mit jedem Zentimeter, den diese Wurzeln wuchsen, wurde
sein Herz schwerer.

Die Reise nach Süden war das genaue Gegenteil seiner Reise nach
Norden. Sie reisten als kleine Gruppe, getarnt als Händlerfamilie,
die vor den Unruhen an der Grenze floh. Tyader war der Patriarch,
Soria seine kränkliche Schwester, Ulf und zwei andere Krieger ihre
Leibwächter. Nachts saßen sie am Feuer, und Tyader lehrte Soria die
subtilen Verhaltensweisen einer adligen Dame aus dem Reich – wie
man einen Fächer hält, wie man verächtlich die Nase rümpft, wie man
mit einem Lächeln beleidigt. Sie wiederum erzählte ihm die Legenden
ihres Volkes, Geschichten von Sternengeistern und weisen Bären, die
eine tiefere Wahrheit enthielten als alle Folianten in Kelorias
Bibliotheken.

Eines Abends, als ein kalter Regen sie zwang, unter einem
Felsvorsprung Schutz zu suchen, saßen sie schweigend nebeneinander
und blickten in die Dunkelheit. Ihre Schultern berührten sich.

„Manchmal vergesse ich, dass du einer von ihnen bist“, flüsterte
sie.

„Und manchmal vergesse ich es auch“, antwortete er, und es war
die ehrlichste Antwort, die er ihr je gegeben hatte.

Roril empfing sie mit schimmernden Kristalltürmen und dem
allgegenwärtigen Duft von Macht. Tyaders selbstsicheres Auftreten
und sein Siegelring brachten sie problemlos an den Stadtwachen
vorbei in die Stadt. Er erklärte, seine „Schwester“ sei von einer
seltenen Krankheit befallen und er suche die berühmten Heiler der
Stadt auf. Die Wachen wirkten so beeindruckt von seiner Autorität
und seinem Auftreten, dass sie keine weiteren Fragen stellten.

Die Villa von Zurik Cirkas war ein Palast aus weißem Marmor und
Gold, ein Zeugnis seines Reichtums, den er nicht durch Krieg,
sondern durch Handel erworben hatte. Sein Vetter empfing ihn mit
einer überschwänglichen Umarmung. Zurik war ein korpulenter Mann
mit einem jovialen Gesicht. Seine kleinen Augen taxierten Tyader
genau.

„Tyader! Bei den Ahnen, was für eine Überraschung!“, rief er.
„Was führt dich in diesen gefährlichen Zeiten hierher?“ Sein Blick
wanderte neugierig zu Soria, die mit gesenktem Kopf hinter Tyader
stand.

Tyader erzählte eine sorgfältig konstruierte Geschichte von
einer geheimen Mission, die schiefgegangen war, einem Angriff der
Ruka und seiner knappen Flucht. Soria war in dieser Geschichte mit
ihm zusammen auf dieser geheimen Mission. Zurik hörte aufmerksam
zu, nickte und tätschelte ihm den Arm.

Später am Abend, nachdem Soria sich in ein Gästezimmer
zurückgezogen hatte, zog Zurik seinen Vetter auf einen Balkon, der
die Lichter der Stadt überblickte. Er reichte ihm einen Kelch mit
edlem Wein.

„Die Ruka sind eine Plage“, murmelte Zurik und wirbelte den Wein
in seinem Kelch. „Aber die wahre Krise, mein lieber Vetter, sind
die Barbaren, die mit ihrer Hexe an unserer Grenze kratzen. Der
Garnisonsrat ist in Aufruhr. Der alte Kriegsherr der Nordmarken ist
eine Schande. Man redet von einem Bündnis, aber das ist Gerede für
die Schwachen.“ Er beugte sich näher. „Was sie wirklich wollen, ist
eine Lösung, eine endgültige Lösung, ein Mann, der ihnen das
Herzstück der Macht dieser Hexe bringen könnte … dieses Amulett,
von dem alle reden … Dieser Mann wäre nicht nur ein Held.“ Er
machte eine Pause und sah Tyader direkt in die Augen. „Der
Hochkönig würde ihn mit einem Fingerschnippen zum Kriegsherrn
ernennen. Der ganze Norden wäre sein. Ich habe selbst schon drüber
nachgedacht.“

Tyader lächelte bei dem Gedanken. Bald würde er Kriegsherr sein,
wenn alles gut lief! Er musste nur die Hand ausstrecken. Er musste
nur eine schlafende, geschwächte Frau verraten, die ihm ihr Leben
anvertraut hatte.

„Doch ich verspüre andererseits nicht die geringste Lust, zu den
Barbaren zu reiten“, sagte sein Vetter dann und trank noch einen
Schluck.

In dieser Nacht fand Tyader einfach keinen Schlaf. Er schritt in
seinem opulent ausgeschmückten Gästezimmer auf und ab, der teure
Wein schmeckte nur noch wie Galle in seinem Mund. Der Titel
„Kriegsherr“ kämpfte gegen das Bild von Sorias Gesicht, als sie ihm
von ihrem Fluch erzählte. Ehrgeiz kämpfte gegen ein Gefühl, das er
nicht benennen konnte und vielleicht nicht wollte, das ihm aber
beständig die Kehle zuschnürte.

Die Worte der alten Hexe Liora hallten in seinem Kopf: „Nur
durch den ersten Kuss wahrer Liebe.“

Eine finstere, verzweifelte Idee schlug Wurzeln in seinem
Verstand, die sich immer weiter ausbreiteten.

Wahre Liebe? Liora war eine Hexe, sie sprach in Rätseln.
Vielleicht war die Magie einfacher und primitiver. Tyader nahm an,
dass die Magie, die die Hexe gemeint hatte, kein derart
esoterisches Element wie Liebe benötigte. Vielleicht musste der
Kuss nur die physische Verbindung brechen, die
Haut-zu-Haut-Verbindung, die der Trank gelockert hatte. Es musste
nicht etwas Abstraktes wie wahre Liebe sein. Es musste nur ein Kuss
sein, ein Mittel zum Zweck.

Er überzeugte sich selbst, dass es der einzige Weg war. Er würde
das Amulett nehmen, Kriegsherr werden und dann, mit seiner neuen
Macht, könnte er sicher auch eine Einigung mit den Barbaren
treffen. Er würde einen gerechten Frieden schaffen. Er würde sie
verraten, um sie zu retten.
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Mit hämmerndem Herzen schlich er aus seinem Zimmer und den
Korridor entlang zu Sorias Tür. Sie war nicht verschlossen. Er trat
ein.

Soria schlief. Das Mondlicht, das durch das hohe Fenster fiel,
malte silberne Streifen auf ihre Haut und ließ die Narben an ihrem
Hals beinahe verschwinden. Das Amulett ruhte auf ihrer Brust, die
beiden Kristalle glühten schwach im Dunkeln wie die schlafenden
Augen eines Raubtiers. Soria sah für ihn friedlich und irgendwie
verletzlich aus.

Tyader beugte sich über sie. Sein Herz hämmerte wie ein wilder
Trommler in seiner Brust. Sein Verstand schrie derweil: „Tu es!“,
während etwas anderes, etwas viel Tieferes in ihm genauso laut
schrie: „Halt!“

Er ignorierte die zweite Stimme nach einem Augenblick des
Zögerns.

Er sah sie schlafen und er erinnerte sich an die letzten Wochen
und Monate. Er dachte an die Gespräche, die gemeinsamen Arbeiten im
Lager der Rebellen. Er roch ihren sanften Duft. Seine Lippen
berührten die ihren. Sorias Lippen waren warm und weich, und für
einen unendlichen Moment vergaß er, warum er hier war. Er vergaß
alles, seinen Ehrgeiz, das Amulett, den Titel, den er so sehr
begehrte. Er spürte nur sie und ihre Wärme, und ein Gefühl von
schmerzlicher Richtigkeit durchströmte ihn.

Dann brach der Fluch, nicht mit einem lauten Knall, sondern
einem Geräusch wie splitterndes Glas, das ihn aufschrecken ließ.
Das Amulett, das an ihrer Haut geklebt hatte, löste sich und fiel
mit einem leisen Klirren auf ihr Kleid.

Soria erwachte augenblicklich. Ihre Augen öffneten sich. Sie sah
sich um und war nicht schläfrig, sondern sofort hellwach.

Sie sah ihn an, und ihr Blick wanderte zum Amulett, das nun frei
auf ihrer Brust lag, und dann wieder zu ihm. Und in ihren Augen
spiegelten sich einige Emotionen, die er nicht zuordnen konnte.

„Du …“, flüsterte sie, und in ihrer Stimme war für ihn etwas zu
hören, das klang, als würde es unwiederbringlich zerbrechen.

Ihr Blick wirkte irritiert, als sie das Amulett sah.

„Was hast du vor?“

„Ich brauche das Amulett.“

„Du brauchst es?“



Kapitel 7

Die Welt schien in diesem einen Moment einzufrieren. Tyader war
gefangen im entsetzten Blick von Soria. Er sah das Amulett auf
ihrer Brust und wie sich das Mondlicht darauf spiegelte und den
Raum in sein silbernes Licht tauchte.

Panik und Gier kämpften in ihm um die Vorherrschaft. Die Gier
gewann und er griff zu.

Seine Hand schoss vor und griff nach dem Amulett. Die beiden
Kristalle fühlten sich in seiner Faust an wie gefrorene Steine,
deren innere Glut erloschen war.

„Ich brauche es“, sagte er, und seine Stimme klang fremd in
seinen eigenen Ohren, dünn und rechtfertigend. „Die Magierkönige …
sie werden mich dafür belohnen.“

Sorias Augen füllten sich mit Tränen, doch sie flossen nicht.
Sie schienen sich in ihrem Blick zu sammeln und in etwas Härteres
und Gefährlicheres zu verwandeln. In ihren Augen war ein Zorn zu
sehen, der so gewaltig schien, als würde die Luft im Raum zu
knistern beginnen.

„Ich dachte, du wärst anders“, flüsterte sie. Ihre Stimme brach
vor Schmerz und Abscheu. „Ich dachte, du würdest verstehen.“

Tyader wich einen Schritt zurück. Das Amulett hatte er fest
umklammert. Die Worte trafen ihn, aber der kalte Ehrgeiz in seinem
Herzen war stärker. „Es tut mir leid, Soria. Aber das ist eine
Chance auf etwas Größeres: einen Titel, Macht, einen Platz in der
Geschichte, den ich verdiene!“

„Einen Platz in der Geschichte“, wiederholte sie voller Abscheu
und bitterem Hohn, „als Verräter, als jemand, der das Vertrauen
einer Frau missbrauchte, die …“ Sie stockte, vor Zorn unfähig, den
Satz zu beenden.

„Die was?“, fragte Tyader, obwohl er die Antwort bereits in
ihren Augen lesen konnte. Ihr Blick traf ihn wie ein Dolch ins
Herz.

„Die sich in dich verliebt hatte“, flüsterte sie so leise, dass
er sich gar nicht sicher war, ob er sie wirklich gehört hatte.

Diese geflüsterten Worte trafen ihn mit der Wucht eines
Rammbocks. Für einen Moment zögerte er. Das Amulett in seiner Hand
schien plötzlich zu brennen und seine Haut zu versengen. Er sah sie
an, sah nicht mehr die Barbarin, nicht die Hexe, sondern die Frau,
die er am Lagerfeuer zum Lachen gebracht hatte, die Frau, deren
Leben er gerettet hatte und die ihm ihres anvertraut hatte. Aber
dann dachte er an Zurik, an den Garnisonsrat, an den Titel
„Kriegsherr“, an die goldenen Türme von Keloria. Er dachte an ein
Leben im Licht, nicht mehr im Schatten seines Vaters.

Er schloss seine Faust fester um das Amulett.

„Es tut mir leid“, wiederholte er, aber die Worte waren nur noch
hohler Schall.

Soria richtete sich mühsam im Bett auf. Ihr Körper zitterte,
nicht nur vor Schwäche, sondern vor einer aufkeimenden,
übernatürlichen Kraft. Sie hob eine Hand, und Tyader spürte, wie
sich die Magie im Raum um sie sammelte – nicht die kontrollierte,
disziplinierte Magie, die er von ihr kannte, sondern etwas Wildes,
Verzweifeltes, gespeist von ihrem gebrochenen Herzen. Die Schatten
an den Wänden schienen sich zu strecken und zu tanzen, und die Luft
wurde kalt wie Winterfrost, als sich Eiskristalle auf ihr
ausbreiteten.

„Du wirst niemals Frieden finden, Tyader Cirkas“, sprach sie,
und ihre Stimme hallte unnatürlich durch den Raum, als käme sie von
überall gleichzeitig. „Mein Geist wird dich verfolgen. Er wird in
deinen Träumen leben, er wird in jedem Sieg, den du erringst, den
Geschmack von Asche hinterlassen. Er wird dich daran erinnern, was
du heute Nacht getan hast, in jedem wachen Moment deines restlichen
verbleibenden und elenden Lebens. Du wirst niemals mehr glücklich
sein, niemals Zufriedenheit empfinden, bis du das Unrecht
wiedergutmachst, das du begangen hast!“

Die Magie explodierte aus ihr heraus wie eine unsichtbare Welle
aus reinem Schmerz und Zorn. Sie traf Tyader und schleuderte ihn
zurück, als hätte ihn eine Faust geschlagen. Er prallte gegen die
Wand und rutschte zu Boden, die Luft wurde aus seinen Lungen
gepresst.

Als er sich benommen aufrappelte und den Blick auf das Bett
richtete, sah er, dass Soria regungslos dalag. Ihre Augen starrten
leer zur Decke. Das Leben war aus ihnen gewichen, ausgelöscht von
der schieren Kraft des Fluches, den sie entfesselt hatte. Sie hatte
alles, was von ihrer Lebenskraft übrig war, in diese letzten Worte
gelegt.

Tyader starrte auf ihren leblosen Körper, das schwere Amulett in
seiner Hand. Er hatte bekommen, was er wollte. Er hatte gewonnen.
Warum fühlte es sich dann an wie die größte Niederlage seines
Lebens?
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Der Garnisonsrat von Roril empfing Tyader wie einen leibhaftigen
Gott. Tyader war übereilt aufgebrochen, nachdem er die tote Frau
mithilfe seines Vetters versteckt hatte. Der hatte wenig Fragen
gestellt, als ihm Tyader in Aussicht gestellt hatte, dass er ihn
reich machen würde. Nun sonnte sich sein Vetter Zurik in seinem
Ruhm, während Tyader das Amulett des Zwillingssteins auf einem
Samtkissen präsentierte. Die Magier und Militärs des Reiches
betrachteten es mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Gier,
analysierten seine Macht und planten bereits, wie sie sie für ihre
eigenen Zwecke nutzen konnten.

Die Nachricht von seinem Triumph reiste schneller als das
schnellste Pferd nach Keloria. Larin Kifarnis beanspruchte den
Erfolg sofort für sich und präsentierte Tyader als sein Werkzeug,
als Beweis für seine eigene kühne Weitsicht.

Hochkönig Juriol höchstpersönlich empfing Tyader in einer
privaten Audienz im Thronsaal von Keloria. Der alte Mann mit dem
Bart aus weißem Gold und den unnatürlichen Augen wie geschmolzenes
Metall stieg von seinem Thron zu ihm herab. Es handelte sich um
eine fast beispiellose Ehre.

„Du hast dem Reich einen unschätzbaren Dienst erwiesen, Sohn des
Rero“, sagte der Hochkönig. Seine Stimme dröhnte in der gewaltigen
Halle. „Du hast die Barbaren-Schlange geköpft und uns ihre Zähne
gebracht. Hiermit, vor den Augen der Ahnen, ernenne ich dich zum
Kriegsherrn der Nordarmeen. Du wirst den erblichen Rang eines
Fürsten tragen, und die Ländereien von Falenhof bis zum Finsteren
Gebirge sollen dein sein.“

Tyader kniete nieder, sein Herz hämmerte dumpf und leer in
seiner Brust. Er spürte, wie der schwere goldene Umhang auf seine
Schultern gelegt wurde, wie das kalte Metall des Siegelrings auf
seinen Finger glitt. Er sollte sich triumphierend fühlen. Er sollte
auf dem Gipfel der Welt stehen. Stattdessen war da nur eine
seltsame, ohrenbetäubende Stille in seinem Kopf, wo vorher Zweifel
und Konflikte gewütet hatten.

Die Feierlichkeiten dauerten drei Tage und drei Nächte. Tyader
wurde von Adligen umworben, von Schmeichlern umschwärmt, von den
schönsten Frauen des Hofes begehrt. Er trank den besten Wein, aß
die erlesensten Speisen und lächelte, wenn es von ihm erwartet
wurde. Aber in den stillen Momenten, wenn der Lärm der Musik und
des Lachens für einen Augenblick verstummte, hörte er ihre Stimme,
so klar, als würde sie neben ihm stehen. Unwillkürlich musste er
über seine Schulter sehen, doch dort stand niemand.

Du wirst niemals Frieden finden.

Der Geschmack des Weins wurde zu Asche in seinem Mund.



*



Die Ruhe währte nicht lange. Während Tyader in seinem neuen Ruhm
badete, braute sich an einer anderen Front ein Sturm zusammen.
Nachrichten von einem massiven Angriff der Orks des Ostreiches
erreichten Keloria. Diese grünhäutigen Krieger waren anders als die
zerstrittenen Barbarenstämme oder die wilden Ruka. Sie waren
zunehmend organisiert, diszipliniert, brutal, mit einer starren
Hierarchie und Taktiken, die sie zu einem furchterregenden Gegner
machten. Sie hatten neue Priester, die den Glauben an einen Gott
namens Taykor verbreiteten. Dieser Glaube an einen Gott, der
angeblich die kommende Finsternis predigte, hatte sich unter den
Orks in den letzten Jahren verbreitet. Man hatte vonseiten der
Magierkönige den Glauben an Taykor gefördert, in der Hoffnung,
durch den beginnenden Glaubenskrieg zwischen den Orkstämmen eigene
Vorteile zu erlangen. Doch der Glaube hatte sich durchgesetzt, und
nun organisierten die Priester dieses neuen Glaubens die Orkstämme
neu und formten sie zu einer brutalen Waffe gegen das
Magierkönigreich.

„Die Ostfront bricht zunehmend zusammen!“, keuchte ein Bote, der
mit einem Pferd mit schäumendem Maul in den Hof des Palastes
gestürzt war. „Die Städte Fenwas und Osttor sind gefallen. Die Orks
marschieren direkt auf die Kornkammer des Reiches zu, auf die
Festung Avadris!“

Der Rat des Königs war in Panik. Die besten Truppen waren im
Norden gebunden, um die Überreste der Barbarenstämme in Schach zu
halten. Alle Augen richteten sich auf den neuen Kriegsherrn, den
Mann, der das Unmögliche geschafft hatte. Er spürte den Druck und
die Erwartung ihrer Blicke.

Es dauerte nur wenige Minuten, und der König machte klar, was er
erwartete: Tyader wurde sofort an die Front gegen die Orks
beordert. Als frisch ernannter Kriegsherr war es seine Aufgabe, die
Nordarmeen, die nun seine Armeen waren, zu sammeln und den
Vormarsch der Orks aufzuhalten. Es war seine erste Prüfung in
seiner neuen Rolle.

Die Reise nach Osten führte ihn durch ein Land, das bereits die
Narben des Krieges trug. Verbrannte Dörfer säumten den Weg. Ihre
rauchenden Überreste waren stumme Zeugen der Brutalität der
marodierenden Orks. Endlose Ströme von Flüchtlingen bewegten sich
westwärts. Ihre Gesichter waren gezeichnet von Angst und
Verzweiflung.

Tyader ritt an der Spitze von fünftausend Männern: die Elite der
Nordarmeen, disziplinierte Infanterie, schwer gepanzerte Kavallerie
und eine Kompanie von Kampfmagiern. Er war der Inbegriff eines
Kriegsherrn des Magierreiches, seine Rüstung glänzte, sein goldener
Umhang flatterte im Wind. Doch während er durch die verwüstete
Landschaft ritt, hörte er ihre Stimme im Heulen des Windes.

Du siehst das Werk deiner neuen Herren, Tyader. Ist das der
Frieden, für den du mich verraten hast? Ist das der Ruhm, den du
dir erkauft hast?

Er schüttelte den Kopf, versuchte, die Stimme zu ignorieren. Es
war nur sein schlechtes Gewissen, redete er sich ein, ein Echo der
Schuld, das mit der Zeit, mit neuen Siegen, verblassen würde. Er
musste sich nur auf den Krieg konzentrieren, auf den Sieg. Der Sieg
würde alles heilen.

Er zwang sich, daran zu glauben.



Kapitel 9

Die belagerte Stadt Avadris bot einen Anblick, der selbst die
Herzen erfahrener Soldaten mit Furcht erfüllte. Sie kauerte am Fuße
der Drachenzahnberge, eine letzte Bastion der Zivilisation gegen
die anbrandende Flut. Die Ork-Armee, die sie umschloss, war keine
wilde Horde wie in früheren Zeiten. Es war eine disziplinierte,
schwarze Flut aus Eisen und Wut mit gewaltigen Belagerungstürmen,
die wie knochige Finger in den rauchgeschwängerten Himmel ragten,
und Kriegsbestien, deren Gebrüll die Mauern erzittern ließ.

„Sie sind gut organisiert“, bemerkte Hauptmann Vex, Tyaders neu
ernannte rechte Hand, ein wettergegerbter Veteran mit ruhigen
Augen. Er blickte durch ein Fernrohr auf das feindliche Lager.
„Ihre Lager sind nach militärischem Vorbild angelegt, ihre
Patrouillen agieren präzise. Das sind nicht die wilden Stämme, von
denen die alten Geschichten erzählen.“

Tyader blickte zum feindlichen Heer. Seine Gedanken rasten. „Sie
haben von uns gelernt“, murmelte er. „Sie haben unsere Taktikbücher
studiert, unsere Strategien kopiert und sie mit ihrer eigenen
Brutalität perfektioniert.“

So wie mein Volk lernen musste, um zu überleben, flüsterte
Sorias Stimme wie ein Eissplitter in seiner Seele. Der Unterschied
ist: Sie tun es für die Eroberung, wir taten es, um nicht
ausgelöscht zu werden.

Tyader ignorierte sie und wandte sich ab. Seine Männer und er
lagerten nicht weit vom feindlichen Heer entfernt. Er ging zu
seinem aufgebauten Zelt und entrollte eine Karte auf dem Feldtisch.
Innerhalb einer Stunde hatte er einen Plan entworfen – ein
gewagtes, komplexes Manöver, das auf Geschwindigkeit und
Überraschung beruhte. Seine Kavallerie sollte einen weiten Bogen
schlagen und die feindlichen Nachschublinien im Morgengrauen
angreifen, während seine Kampfmagier die Belagerungsmaschinen aus
der Ferne unter Beschuss nehmen und Chaos stiften würden. Erst
dann, wenn der Feind abgelenkt und desorganisiert war, würde die
Infanterie den Hauptangriff starten. Es war nicht unbedingt ein
Meisterwerk der Strategie, doch seine Truppen waren gut ausgebildet
und würden mit einem rücksichtslosen Vorgehen den Orks hier eine
schwere Niederlage bescheren können. So zumindest war Tyaders
Hoffnung.

Die Schlacht begann bei Sonnenaufgang mit einem Inferno aus
Feuer und Licht, das die Magier auf die Orks herniederregnen
ließen. Tyaders Plan ging perfekt auf. Die Kavallerie traf die Orks
völlig unvorbereitet, und die magischen Feuerbälle verwandelten die
gewaltigen Belagerungstürme in lodernde Fackeln.

Tyader selbst kämpfte an vorderster Front, sein goldener Umhang
war ein Leuchtfeuer im Chaos der Orkleiber. Sein Schwert, eine Gabe
des Hochkönigs, glühte durch die in es eingewobene Magie und
schnitt durch die schwarzen Rüstungen der Orks wie durch Seide. Er
war kein Kommandant, der aus der Ferne Befehle erteilte. Er war ein
Wirbelsturm des Todes, seine Bewegungen eine tödliche Symphonie aus
jahrelangem Training.

„Für das Reich!“, brüllte er, als er einen Ork-Hauptmann mit
einem Hieb enthauptete. Sein Blut spritzte auf die geprägte
Rüstung.

Für welches Reich?, fragte Sorias Stimme bissig in seinem
Geiste. Sie war für ihn so klar, dass er für einen Moment den Kopf
drehte, als erwarte er, sie neben sich zu sehen. Für das Reich, das
mein Volk versklavt? Das Kinder von ihren Müttern trennt und sie in
dunkle Minen schickt? Ist das der Ruhm, den du verteidigst?

Er biss die Zähne zusammen und stürzte sich auf den nächsten
Feind, versuchte, die Stimme im Lärm der Schlacht zu ertränken.
Aber sie war lauter als das Klirren von Stahl, lauter als die
Schreie der Sterbenden.

Die Schlacht endete mit einem überwältigenden Sieg. Die
Ork-Armee war zerschlagen, ihre Anführer getötet, ihre Überreste
flohen zurück in die Berge. Avadris war gerettet. Als Tyader durch
das befreite Stadttor ritt, wurde er von den Jubelschreien der
Soldaten und Bürger empfangen. Sie warfen Blumen, sie riefen seinen
Namen. Er war der Held von Avadris, der Retter des Ostens.

Doch in der Stille nach dem Kampf, als er allein auf den Mauern
stand und über das Schlachtfeld blickte, das mit Tausenden von
Leichen übersät war, fühlte er nichts, keinen Stolz, keine
Erleichterung, nur eine gähnende, unendliche Leere. Der Jubel klang
wie ein hohles Echo in der leeren Halle seines Geistes. Jeder tote
Ork erinnerte ihn an einen toten Barbaren im Norden. Jeder Schrei
des Sieges wurde von Sorias Flüstern in seinem Verstand
übertönt.

Sieh dir dein Königreich an, Kriegsherr: ein Feld voller
Leichen. Ist es das wert?



*



Die folgenden Jahre brachten eine Serie von Siegen. Tyader, der
Held von Avadris, wurde zur Legende. Er schlug die Orks in jeder
Schlacht, eroberte ihre Festungen zurück und trieb sie über die
Berge hinaus. Der Glaube an ihren neuen Gott wurde mit brutaler
Gewalt unterdrückt.

Mit jedem Triumph stieg er höher in der Hierarchie auf. Nach
zwei Jahren wurde er zum Oberbefehlshaber der gesamten Ostarmeen
ernannt. Nach fünf Jahren, nach einem letzten, entscheidenden Sieg,
der den Ork-Krieg beendete, wurde er nach Keloria zurückgerufen und
zum Marschall aller Streitkräfte des Reiches ernannt. Nur der
Hochkönig und seine drei Stellvertreter, die Ratskönige selbst,
standen noch über ihm.

Aber während er im Osten Ruhm erntete, blieb eine andere Front
eine offene, eiternde Wunde für das Reich: der Norden. Die Ruka.
Diese grünhäutigen Kreaturen waren anders als die Orks. Sie
kämpften nicht wie eine Armee, sondern wie eine Plage. Sie kamen
aus den tiefsten Wäldern wie eine grüne Flut aus Hunger. Sie
zerstörten Außenposten und Dörfer und verschwanden wieder im
Dickicht der Wälder und schmalen Täler.

„Ihre Zahl scheint endlos zu sein, Marschall“, berichtete ein
verzweifelter Kommandant von der Nordgrenze. „Für jeden, den wir
töten, kommen zwei nach. Sie benutzen keine Taktik, nur rohe
Gewalt. Sie scheinen keinen Schmerz zu fühlen, keine Angst. Ihr
Leben bedeutet ihnen nichts. Sie sind wie Heuschrecken.“

Tyader entwickelte neue Strategien gegen sie. Er setzte massiv
auf Feuermagie, die ihre unnatürliche Regeneration stoppte, und auf
Eismagie, die sie verlangsamte. Seine Erfolge waren mühsam und
kostspielig, aber sie festigten seinen Ruf als der fähigste
Militärführer, den das Reich je gesehen hatte. Doch jeder Kampf
gegen die Ruka war für ihn eine persönliche Hölle. Ihre wilden,
unzivilisierten Angriffe erinnerten ihn an die Barbaren, die er
einst bekämpft hatte, an den Überfall, bei dem Korman gestorben
war.

Du kämpfst gegen die falschen Feinde, flüsterte Soria in seinen
Träumen, die nun von grünen Klauen und leeren, schwarzen Augen
bevölkert waren. Die wahren Monster tragen Kronen und sitzen auf
Thronen aus Gold.

Nach fünf Jahren des Krieges und des unaufhaltsamen Aufstiegs
war Tyader einer der mächtigsten Männer des Reiches. Man munkelte,
dass er zu einem der Ratskönige ernannt werden sollte. Er besaß
Ländereien, die sich über drei Provinzen erstreckten, kommandierte
Armeen von hunderttausend Männern, und sein Wort hatte im Rat des
Hochkönigs fast so viel Gewicht wie das des Hochkönigs und seiner
Ratskönige selbst.

Aber er war auch ein gebrochener Mann. Er lebte in einem Palast
in Keloria, einem Geschenk des Hochkönigs, doch die opulenten
Gemächer waren für ihn nur ein vergoldeter Käfig. Er trank den
besten Wein, um die Stimme in seinem Kopf zu ertränken, aber sie
wurde dadurch nur lauter. Sorias Geist verfolgte ihn Tag und Nacht,
erinnerte ihn an jeden Moment ihres gemeinsamen Lebens, an den
Geruch des Regens in den Wäldern, an das Lachen in ihren Augen, an
den Schmerz in ihren Augen nach seinem Verrat.

„Schweig!“, schrie er manchmal in die Leere seiner Gemächer, warf einen Kelch gegen die Wand und starrte dann entsetzt auf die Scherben.
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